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      Auch diesen Band des Zyklus Unter dem Weltenbaum widme ich Lynn, Tim und Frances. Ein Lächeln und ein Gruß seien Johann Pachelbel zugedacht, dessen sehnsuchtsvoller Kanon in D-Dur mich beim Schreiben begleitete.

       

      Dieser Roman ist der Angelpunkt, und er soll an Elinor erinnern, die zu einer Zeit starb, als sie und ich noch viel zu jung waren.

       

      Courage my Soul, now learn to wield

      The weight of thine immortal Shield.

      Close on thy Head thy Helmet bright.

      Ballance thy Sword against the Fight.

      See where an Army, strong as fair,

      With silken Banners spreads the air.

      Now, if thou bee'st that thing Divine,

      In this day's Combat let it shine:

      And shew that Nature wants an Art

      To conquer one resolved Heart.

      Andrew Marvell,

      
         A Dialogue Between The Resolved Soul,
      

      
         and Created Pleasure
      


      WAS BISHER GESCHAH

      In einem fernen Land lebten einst vier Völker friedlich nebeneinander, bis die Bruderschaft vom Seneschall den Alleinanspruch ihres Gottes durchsetzte und die drei nichtmenschlichen Völker nahezu ausrottete. Danach waren die Menschen endlich die alleinigen Herren der Welt.

       

      Eine uralte Weissagung lebt jedoch fort. Sie besagt, daß eines Tages zwei Knaben geboren werden, Söhne des gleichen Vaters, aber verschiedener Mütter. Der eine ein dämonischer Zerstörer, der andere der Erlöser der Welt – sofern es ihm gelingen sollte, die verfeindeten Völker zu vereinen.

       

      Axis, ein ungestümer junger Adliger, verfemt und verachtet als königlicher Bastard, hat seine Eltern nie gekannt. Trotzig verteidigt er seinen Platz in der höfischen Gesellschaft Achars. Auf der Flucht vor seinen Alpträumen stößt er auf den Wortlaut einer uralten Prophezeiung, den seltsamerweise nur er entziffern kann. Nach und nach vermag er die Hinweise zu deuten und ahnt, daß er als Werkzeug einer göttlichen Macht ausersehen ist.

       

      In unversöhnlichem Haß stehen sich Axis und sein Halbbruder Bornheld gegenüber: Bornheld, ein Königsmörder und Thronräuber, Axis, gesellschaftlicher Außenseiter und Anführer der legendären Axtschwinger. Noch dazu lieben beide die junge Faraday, die den Weisungen der Prophezeiung gemäß die Ehe mit Bornheld eingegangen ist. Sie fristet ein freudloses Dasein am Hof, und nur die Hoffnung, doch noch von Axis befreit zu werden und für immer mit ihm vereint zu sein, hält sie aufrecht.

       

      Dann aber nimmt eine andere Frau immer größeren Raum im Herzen des Axtherrn ein: Aschure, die Meisterschützin mit dem zauberischen Wolfsbogen. Sie ist nicht nur geschickt im Umgang mit der Waffe, sondern auch von betörender Schönheit und besitzt magische Kräfte, deren Herkunft sie nicht kennt. Im nächtlichen Rausch des höchsten Festes von Achar vergißt Axis alle Schwüre und läßt sich von Aschure zum Geliebten erwählen.

       

      Doch wer ist Aschure wirklich? Und wie lautet der gefährliche Handel, den Axis mit der Torwächterin zur Unterwelt abgeschlossen hat? Die folgenden Kapitel heben den Schleier wundersamer Geheimnisse …


      DIE PROPHEZEIUNG 
DES ZERSTÖRERS

      Es werden erblicken das Licht der Welt

      Zwei Knaben, blutsverbunden.

      Der eine, im Zeichen von Flügel und Horn,

      Wird hassen den Sternenmann.

      Im Norden erhebt der Zerstörer sich,

      Treibt südwärts die Geisterschar.

      Ohnmächtig liegen Mensch und Flur

      In Gorgraels eisigem Griff.

      Um der Bedrohung zu widersteh'n,

      Löst das Lügengespinst um den Sternenmann,

      Erweckt Tencendor und laßt endlich ab

      Von dem alten, unseligen Krieg.

      Denn wenn es Pflug, Flügel und Horn nicht gelingt,

      Die Brücke zum Verstehen zu finden,

      Wird Gorgrael, folgend seinem Ruf,

      Zerstörung über euch bringen.

       

      Sternenmann, hör mir gut zu!

      Deine Macht wird dich töten,

      Solltest du sie im Kampf einsetzen,

      Eh' sich erfüllt, was geweissagt ist:

      Die Wächter werden auf Erden wandeln,

      Bis Macht ihre Herzen verdirbt.

      Abwenden wird sich ein Mädchen voll Gram

      Und entdecken die Alten Künste.

      Ein Weib wird selig umfangen des Nachts

      Den Mann, der den Gatten erschlug.

      Uralte Seelen, längst schlummernd im Grab,

      Im Land der Sterblichen werden sie singen.

      Die erweckten Toten gehen schwanger

      Und werden das Grauen gebären.

      Eine dunklere Macht wird sich erweisen

      Als Bringer des Heils.

      Und strahlende Augen von jenseits des Wassers

      Erschaffen das Zepter des Regenbogens.

       

      Sternenmann, hör zu, denn ich weiß,

      Mit diesem Zepter vermagst du

      Gorgrael in die Knie zu zwingen,

      Sein Eis zu zerbrechen.

      Aber selbst mit der Macht in Händen

      Wird dein Weg niemals gefahrlos sein.

      Ein Verräter des eigenen Lagers

      Wird sich wider dich verschwören.

      Verdränge den Schmerz der Liebsten,

      Nur so entgehst du dem Tod.

      Haß heißt die Waffe des Zerstörers.

      Doch hüte dich, es ihm gleichzutun.

      Denn Vergebung ist der einzige Weg,

      Tencendors Seele zu retten.


      1 VERGESSENE SCHWÜRE

      Axis starrte ins Feuer, um beim Prasseln der Scheite und der sanften Melodie des Sternentanzes zu entspannen. Die Müdigkeit von der letzten Nacht, als er mit einer Patrouille zurückgekehrt war, steckte ihm immer noch in den Knochen. Angetrieben von einem Skräbold waren immer neue Scharen von Geisterwesen durch die Wildhundebene geschwärmt, um die Stärke der Rebellenarmee festzustellen. Die Verbände der Skrälinge waren nicht groß, sie kämpften dafür aber um so härter und erbitterter. Seine Patrouille hatte einige Verluste hinnehmen müssen. Bald bliebe ihm nichts anderes mehr übrig, als mit einer starken Abteilung in die Ebene vorzudringen …

      Verdammt! Er wollte doch nicht mehr, als mit seiner Armee nach Süden zu marschieren … mitten ins Herz des Königreiches hinein, um Bornhelds anmaßender Herrschaft über Achar ein Ende zu bereiten.

      »König!« schnaubte der Krieger und trank Wein aus seinem Kelch. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß mein Bruder einen brauchbaren König abgibt.«

      Rivkah sah von ihren Näharbeiten auf. Der eine Sohn saß auf dem Thron, der andere wollte unbedingt dorthin. Sie schüttelte sich und fröstelte in der kalten Luft. Trotz des warmen Wassers des Lebenssees machte sich mittlerweile auch in Sigholt der Winter bemerkbar. Vor allem nach Sonnenuntergang wurde es empfindlich kühl. Axis' Mutter ließ ihre Blicke kurz zu den anderen hinüberwandern, die vor dem Kamin in der Großen Burghalle saßen. Bei früheren Gelegenheiten hatten die meisten sich nur ungern hier versammelt. Aber jetzt, da Axis, der Sternenmann, wieder zurück war, erschien es ihnen recht, sich abends vor dem Feuer einzufinden.

      Axis hatte während der vergangenen fünf Wochen ununterbrochen gearbeitet. Sigholt hatte sich in dieser Zeit von einem Rebellenlager mit unterschiedlichen Gruppen in den Grundstock eines künftigen Königtums verwandelt. Im Herzen dieses neuen Reiches stand er selbst, und über ihm wehte das Banner mit der blutroten Sonne. Rivkah wünschte, diese geradezu magische Zeit würde niemals enden. Achariten und Ikarier arbeiteten zum erstenmal seit tausend Jahren zusammen, und gemeinsam wirkten sie für den Sternenmann.

      Ihr Blick wanderte über die Gruppe. Morgenstern und Sternenströmer hatten sich entschuldigt, weil sie alte Freunde in der Luftarmada besuchen wollten. Ogden und Veremund beugten sich über ein Buch, das sie in der Küche unter einem Mehlfaß gefunden hatten. Neben ihnen schnarchte der alte Reinald leise vor sich hin. Er saß kerzengerade auf seinem Stuhl und war dennoch eingeschlafen. Und was immer Aufregendes die beiden Mönche in ihrem Buch entdeckt hatten, den alten Koch hatte es in tiefen Schlummer entführt. Vermutlich hatte Reinald das Buch so langweilig gefunden, daß er es als Stütze unter das wacklige Faß geschoben hatte. Jack ließ sich nirgends blicken. Wahrscheinlich befand er sich wieder auf einsamer Wanderschaft durch die Gänge der Festung. Der Ärmste suchte immer noch nach Zecherach, hoffte weiterhin, irgendwo einen Hauch ihres Dufts zu erhaschen oder den Nachhall ihrer Schritte zu hören.

      Rivkahs Blick wurde sanfter, als sie Aschure entdeckte, die zu Füßen ihres Sohnes saß. Ihre Schwangerschaft konnte sie kaum noch verbergen, aber das hielt sie nicht davon ab, weiterhin zu reiten und mit den Bogenschützen zu üben. Allerdings hatte sie Belaguez seinem Herrn zurückgeben müssen und war jetzt auf ein sanfteres Pferd umgestiegen. Heute verbrachte sie ihre Mußestunden damit, den Wolfen und seine Pfeile zu reinigen. Neben ihr befanden sich ein Lappen und eine Schüssel Wasser. Immer wieder strich der Krieger ihr übers Haar. Vermutlich sorgte er sich, weil sie sich nicht schonte, aber er ließ es sich nicht anmerken. Das einzige Zugeständnis, das er ihr hatte abringen können, bestand darin, daß sie seit einigen Wochen nicht mehr mit den Patrouillen ausritt. Er hatte unerbittlich darauf bestanden und ihr erklärt, er wolle nicht, daß sie unterwegs unter irgendeinem Busch ihren Sohn zur Welt brachte. Aschure war beleidigt gewesen, und die beiden hatten sich gestritten, aber Axis hatte nicht nachgegeben.

      Fünf der Alaunt hatten sich rings um ihre Herrin ausgestreckt und nahmen die Wärme des Feuers in sich auf. Die Hunde folgten Aschure wie Schatten. Ständig hielten sich ein paar aus dem Rudel in ihrer Nähe auf, und selbst die anderen waren nie fern. Als die junge Frau noch auf Patrouille geritten war, hatten alle fünfzehn Alaunt sie begleitet. Ihr war das recht gewesen, denn die Hunde töteten genauso leise und wirksam wie ihre Pfeile. Rivkah schüttelte den Kopf. Aschure schien wirklich einen Hang zum Kämpfen eigen, weswegen die Awaren sie nicht bei sich hatten aufnehmen wollen; aber jetzt hatte sie im Einsatz für Axis damit wohl ihre Bestimmung gefunden.

      Auf der anderen Seite lag Belial halb in einem Sessel. Er tat so, als würde er vor sich hin dösen, aber aus den Augenwinkeln betrachtete er unablässig Axis und Aschure. Rivkah war aufgefallen, daß Axis häufiger die Schultern hängen ließ, seit die Schützin in seine Gemächer gezogen war. Überhaupt verbreitete er eine Aura tiefer Traurigkeit um sich, die er selbst in fröhlicheren Momenten kaum abzulegen vermochte.

      Rivkah hörte über sich das Rascheln von Gefieder. Axis' Schneeadler hatte sich auf einem der Querbalken der Halle niedergelassen, wo er die Nacht zu verbringen pflegte. Tagsüber flog er hoch über den Urqharthügeln, fing Mäuse und Kaninchen oder war für den Krieger in irgendwelchen besonderen Aufträgen unterwegs. Axis weigerte sich beharrlich, irgendeine Frage zu dem Vogel zu beantworten. Aber seine Mutter hatte ihn bei mehreren Gelegenheiten dabei beobachtet, wie er leise und freundlich mit dem Adler sprach, wenn dieser auf seinem Arm saß. Zwischen den beiden schien eine besondere Beziehung zu bestehen, die Rivkah aber nicht ergründen konnte.

      Unweit von ihr hatte ein Mann Platz genommen, dessen Blicken sie schon den ganzen Abend ausgewichen war. Magariz. Aber jetzt sprach Rivkah ihn doch an, hob den Blick jedoch nicht von ihrem Stickrahmen.

      »Fürst?«

      »Prinzessin? Was kann ich für Euch tun?«

      »Edler Magariz, als ich hier eintraf, verspracht Ihr, mir von meinem ältesten Sohn Bornheld zu erzählen. Würdet Ihr dieses Versprechen nun einlösen?«

      Axis wandte den Blick von seiner Liebsten ab und starrte Magariz mit kalten Augen an. Aschure legte ihren Bogen hin, und auch Belial betrachtete nun nicht mehr die beiden, sondern den Fürsten. Sogar Ogden und Veremund beendeten ihre Debatte.

      Magariz schaute den Krieger unsicher an, aber der winkte nur ab: »Um meinetwillen braucht Ihr Eure Zunge nicht im Zaum zu halten.«

      »Prinzessin«, seufzte der Fürst. Wie und wo sollte er denn beginnen?

      »Nachdem ich einige Zeit bei der Palastwache gedient hatte, schickte Priam mich in die Dienste Bornhelds. Er war gerade Herzog von Ichtar geworden. Vor zehn Jahren übertrug er mir das Kommando über die Feste Gorken. Ein abgeschiedener Ort mit wenig Freude …«

      »Was, Ihr habt in der Palastwache gedient?« entfuhr es dem Krieger.

      Der Fürst lachte. »In meinen beiden letzten Jahren in Karlon war ich sogar ihr Hauptmann. Warum wollt Ihr das wissen? Kennt Ihr mich vielleicht noch aus jener Zeit?«

      Axis konnte gerade noch einen überraschten Fluch unterdrücken. Magariz hatte also in der Palastwache gedient, als er selbst als Knabe im Turm des Seneschalls aufgewachsen war. War Jayme im Palast beschäftigt, nahm er den Jungen gelegentlich mit, und er durfte dann dort im hinteren Teil der Anlage spielen. Der Fürst und er mußten sich dabei mehrfach begegnet sein. Wahrscheinlich hatten sie sogar miteinander gesprochen. Ein furchtbarer Verdacht stieg in ihm auf: Sollte Magariz am Ende Wolfstern sein? Der Verräter in seiner nächsten Umgebung? Der Sternenmann nahm einen hastigen Schluck. Die Vorstellung beunruhigte ihn beinahe ebenso sehr wie Morgensterns Verdacht, Aschure sei in Wahrheit der Zauberer.

      Der Fürst aber lächelte, als er Axis' weit aufgerissene Augen sah. Er konnte ja nicht wissen, welche Gedanken dem Krieger gerade durch den Kopf gingen. »Ja, Ihr wart ein rechter Wildfang, mein Freund, und habt ständig Streiche ausgeheckt. Einmal habe ich Euch im Stall dabei erwischt, wie Ihr gerade versuchtet, allen Pferden dort mit einer langen Schnur die Beine zusammenzubinden.«

      Der Krieger zwang sich zu einem Grinsen. Als Kommandant von Gorken hatte er natürlich freien Zugang zum nördlichen Ödland gehabt. Zur Schneewüste und damit zu Gorgrael … Nein, nein, nein, er mußte sofort damit aufhören, in jedem Freund einen Verdächtigen zu sehen. Bei allen in seiner Umgebung nach Spuren von Verrat zu suchen.

      Magariz, der noch immer nichts von Axis' innerem Aufruhr ahnte, legte Rivkah kurz eine Hand auf den Arm. »Verzeiht bitte, Ihr wolltet ja eigentlich etwas über Euren Erstgeborenen erfahren. Nun, Bornheld ist ein eher düsterer Mensch. Obwohl er oft hart wirkt, versucht er doch immer, gerecht zu handeln. Der neue König übt große Selbstdisziplin, bemeistert sein Leben und weiß sehr wohl zwischen Gut und Böse zu unterscheiden. Als ich noch mit ihm zu tun hatte, versuchte er stets, das Richtige zu tun. Und damit meine ich nicht meistens, sondern buchstäblich immer. Man kann ihm eine verengte Sichtweise auf gewisse Dinge nachsagen, aber so ist er nun einmal erzogen worden. Bornheld kann nicht lieben, doch das liegt sicher daran, daß er niemals selbst Liebe erfahren hat.«

      Rivkah legte sehr nachdenklich ihre Näharbeiten zur Seite.

      »Er ist furchtbar eifersüchtig auf Axis«, fuhr Magariz fort, »und das trübt seine Urteilskraft. Aber auch dafür gibt es Gründe. Prinzessin, er glaubt, Ihr hättet Axis' Vater geliebt, nicht aber den seinen, und ihn, Bornheld, im Stich gelassen, um mit Eurem Geliebten zusammenzusein.« Rivkah wollte aufbegehren, aber Magariz wollte jetzt alles zur Sprache bringen und ließ sie deshalb nicht zu Wort kommen: »Als Ihr dann, nach offizieller Lesart, bei der Geburt des Kindes Eures Buhlen gestorben seid, fühlte er sich endgültig und unwiderruflich von Euch verlassen.«

      Rivkah konnte ihren Tränen keinen Einhalt mehr gebieten und schluchzte auf, als sie verzweifelt in ihr Nähzeug griff und sich an einer Nadel stach. Doch schon beherrschte sie nicht mehr der Kummer, sondern vielmehr die Frage, von wem der Fürst da redete – nur von Bornheld oder auch von sich selbst.

      »Euer Sohn neidet Axis auch dessen Charme. Denn davon besitzt er wenig und den wird er auch nie erwerben. Oh ja, Bornheld ist sich immer schon des Umstands schmerzlich bewußt gewesen, daß es ihm an jeglichem Charisma gebricht … Deshalb vermutet er auch, daß Axis der bessere Feldherr von ihnen beiden sei. Dabei glaubt Bornheld doch, daß Feldzüge das einzige seien, worauf er sich versteht. In Gorken mußte der damalige Herzog miterleben, wie sein Stiefbruder täglich mehr die Herzen der Soldaten gewann – das hat ihn natürlich tief getroffen. Sehr tief sogar, wie Ihr Euch vorstellen könnt. Und heute wird Bornheld von Eifersucht geradezu zerfressen, weil sein ungeliebter Halbbruder auch noch der Sternenmann ist, der Held, der laut Prophezeiung Achar erretten wird.«

      Magariz bemerkte jetzt, welche Bestürzung er mit seinen Worten auslöste, und fragte sich, ob es klug sei, mit seiner Schilderung fortzufahren. »Und dann beschäftigt ihn natürlich auch noch das Rätsel Faraday«, sagte er langsam. Der Krieger und Aschure verhielten sich ganz ruhig, um kein Wort zu verpassen. »Ich weiß nicht, ob ihm bereits bewußt geworden ist, daß die junge Edle, seine Gemahlin, in Wahrheit Axis liebt. Wenn ja, dann dürften Bornhelds Eifersucht und Zorn kein Maß mehr kennen …« Der Fürst leerte seinen Pokal und wünschte, er hätte geschwiegen.

      »Hat der neue König irgendeine Schwäche?« fragte Belial. »Ich meine eine, die wir für uns nutzen könnten? Was fällt Euch dazu ein, Magariz?«

      »Abgesehen von seinem Groll auf Axis? Nun, ich würde sagen, sein größter Fehler besteht darin, zu sehr in eingefahrenen Bahnen zu denken und sich von einmal eingeschlagenen Wegen nicht mehr abbringen zu lassen. Er ist so, wie er ist, und kann sich und seine Art nicht ändern. Die Unaussprechlichen werden für ihn immer Feinde bleiben. Bornheld kann in ihnen einfach keine möglichen Verbündeten sehen. Im Grunde ist er ein bedauernswerter Mensch, denn die Welt verändert sich rings um ihn herum, und das kann er nicht verstehen oder nachvollziehen.«

      »Bornheld bedauernswert?« grollte der Krieger. »Ein unverstandener Mann? Erzählt das einmal Freierfall, dem Bornhelds Schwert von hinten das Herz durchbohrte. Ihr selbst wart Zeuge dieses Mordes, und nach Euren eigenen Worten hat Euch diese feige Tat endgültig dazu bewogen, Euch auf meine Seite zu stellen. Der neue König hat sein Leben verwirkt. Versucht jetzt nicht, ihn in den Farben eines Märtyrers zu malen, dessen Welt vom Untergang bedroht ist!«

      »Genug!« schrie Rivkah und erhob sich ruckartig. Stoff und Stickrahmen fielen von ihrem Schoß und landeten auf dem Boden. »Jetzt reicht es! Ach, hätte ich doch nie nach meinem Erstgeborenen gefragt!«

      Sie drehte sich auf dem Absatz um und lief zur Tür. Axis und Aschure wollten ihr folgen, doch der Fürst hielt sie mit einer Handbewegung zurück. »Das ist allein meine Schuld«, erklärte er und hinkte der Prinzessin hinterher.

      Kurz vor der Tür konnte Magariz sie abfangen und hielt sie an den Händen fest. »Rivkah, es tut mir sehr leid. Ich habe wohl nicht sehr sorgfältig auf die Wahl meiner Worte geachtet. Wenn der Eindruck entstand, ich würde voreilig urteilen, dann bitte ich deswegen um Verzeihung. Aber die vergangenen Jahre waren …«

      »Ich war eine so schlechte Mutter und bin eine so treulose Frau«, flüsterte sie, als hätte sie ihn gar nicht gehört. »Ihr hattet recht, mir vorzuwerfen, ich hätte andere im Stich gelassen. Ich habe es mir selbst zuzuschreiben, wenn ich dessen beschuldigt werde.«

      »Rivkah!«

      »Searlas habe ich nie geliebt, aber das wißt Ihr sicher.«

      »Ja, das ist mir schon lange bekannt.«

      »Und ich wollte ihn auch nie heiraten.«

      »Ja, auch das weiß ich, aber …«

      »Deswegen war ich ihm auch nicht wirklich untreu, als Sternenströmer auf dem Turm landete, nicht wahr, Magariz?«

      Er schwieg und senkte den Blick.

      »Nur Euch war ich untreu, Fürst. Ihr habt nie wieder geheiratet, aber ich habe Euch zweimal betrogen. Das erste Mal mit Searlas und das zweite Mal mit Sternenströmer. Die beiden Söhne und die Tochter, die ich geboren habe, hätten eigentlich Eure Kinder sein sollen.«

      »Rivkah, Ihr wißt, daß ich nie von Euch erwartet habe, daß Ihr unser beider Eheversprechen haltet. Nicht nach dem, was geschehen ist.«

      Sie blinzelte, um die Tränen aus den Augen zu zwingen. Jetzt war es zu spät, um die Fehler zu weinen, die sie vor dreißig Jahren begangen hatte.

      »Ich frage mich, was die Menschen wohl sagen würden, wenn sie wüßten, daß Ihr mein wahrer Gemahl seid. Nicht Searlas, nicht Sternenströmer, sondern Ihr.« Damit war es gesagt.

      Zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren ließ Magariz seine Gedanken zu der Nacht vor so langer Zeit in Karlon zurückwandern. Rivkah war damals eine ungestüme Fünfzehnjährige und er ein ähnlich unbesonnener Jüngling von siebzehn. Das Mädchen kam in sein Gemach gestürmt und war außer sich vor Wut. Ihr Vater, König Karel, hatte sie gerade Searlas, dem Herzog von Ichtar versprochen. Rivkah wollte das Vorhaben der beiden Männer durchkreuzen und flüsterte Magariz ihren Plan ins Ohr. Daraufhin flohen sie durch schlecht beleuchtete Gänge und unbewachte Türen in eine kleine Kapelle in einem der weniger vornehmen Stadtviertel. Ein alter Mönch, der nicht viel fragte, nahm das Gold, das Rivkah ihm in die Hand drückte, und traute die beiden auf der Stelle …

      Der Fürst erinnerte sich auch noch an das, was danach geschah. Er hatte seine Braut in sein schmuckloses Zimmer im unteren Teil des Palasts geführt, wo sie dann beide, schüchtern und verlegen, ihre Unschuld verloren hatten.

      Aber am nächsten Tag machte Karel seine Drohung wahr und schickte seine Tochter nach Norden, damit sie dort den Herzog heiraten sollte. Was hätte der Jüngling schon tun können? Wenn er auf seine Rechte gepocht hätte, wäre die heimliche Trauung ans Tageslicht gekommen und das Leben der beiden womöglich verwirkt gewesen. Und würde er schweigen, würde er Rivkah damit für immer verlieren. Und da er noch so jung war, blieb ihm nichts anderes übrig, als um seine verlorene Liebe zu trauern. Zwei Jahre später, als Rivkah vermeintlich bei der Geburt ihres zweiten Sohnes im Kindbett starb, zog Magariz sich in seine Kammer zurück und weinte. Er schwor sich, daß er seine einzige Liebesnacht mit Rivkah bis zu seinem Lebensende hochhalten wolle. Als ihr unehelicher Sohn an den Hof kam und unter der Obhut von Jayme aufwuchs, nahm Magariz jede Gelegenheit wahr, mit dem Kleinen zu spielen. Lange Zeit fragte er sich, ob Bornheld sein Sohn sein könnte. Aber Rivkahs Erstgeborener sah Searlas bald wie aus dem Gesicht geschnitten aus. Später dann war er in seinem Innersten dankbar dafür, nicht auch noch mit Bornheld eine weitere Schuld auf sein Gewissen geladen zu haben.

      Rivkah löste jetzt ihre Hände aus den seinen und zerriß damit den Strom seiner Erinnerungen. »Wir können die Vergangenheit nicht zurückholen, Fürst, und wir sollten uns nicht den Kopf darüber zerbrechen, was hätte sein können. Auch vermögen wir heute nicht einfach so weiterzumachen, als würde unsere Ehe immer noch bestehen – falls wir das überhaupt wünschen sollten. Also lassen wir die Vergangenheit, denn es gibt ja immer noch eine Zukunft.« Sie lächelte. »Seit Aschure nun bei Axis nächtigt, liege ich nachts kalt und allein im Bett. Bislang hat es niemand in dieser übervölkerten Burg gewagt, meine Nachtruhe zu stören. Meine Kammer befindet sich in einem Seitentrakt, mein lieber Fürst, und solltet Ihr Euch eines Nachts einmal verirren, werdet Ihr meine Tür gewiß nicht verschlossen finden.«

      Damit verließ sie den Raum.


      2 VERHANDLUNGEN

      Sie hatten sich im großen Kartenraum der Burg eingefunden – Axis, seine Befehlshaber, sein Vater und seine Großmutter – und starrten auf Arne, der erschöpft und mit eingefallenen Wangen eben von einem dreitägigen Ritt zurückgekehrt war.

      Vor vier Tagen war Arnes Patrouille in den südlichen Urqharthügeln auf acht Reiter aus Jervois gestoßen. Newelon hatte sie angeführt und ihm eine Botschaft für den Krieger mitgegeben.

      »Ein Waffenstillstandsabkommen?« sagte Axis jetzt. »Was haltet Ihr davon, Belial?«

      »Bornheld will uns nur ausnutzen«, entgegnete sein Leutnant gleich. »An seiner Nordostflanke ist er schwach, und da hofft er, wir nehmen ihm die Arbeit hier ab und hindern Gorgrael daran, aus der Wildhundebene auszubrechen.«

      »Das habe ich auch so vor, mein Freund«, grinste der Krieger, »genau das will ich auch. Der Appetit der Skrälinge auf unsere Streifen wird mit jedem Tag größer.« Die wachsende Sorge, daß die Geisterwesen den Sperrpaß besetzen und seine Versorgungswege kappen könnten, bereitete ihm so manch schlaflose Nacht.

      Er verschob aber fürs erste die Schwierigkeiten in der Wildhundebene auf später und wandte sich an den Fürsten: »Ihr kennt Bornheld am besten von uns allen. Was, glaubt Ihr, hat er wirklich vor?«

      »Als erstes würde ich antworten«, erklärte Magariz ohne Zögern, »daß er sich auf seine militärische Vernunft besonnen hat und das einzig Richtige tut. Ich an seiner Stelle hätte nicht anders gehandelt. Der König kann es sich genauso wenig wie Ihr erlauben, einen Zweifrontenkrieg zu führen. Da sollten wir lieber für die Dauer des Winters einen Waffenstillstand schließen, als uns gegenseitig zu zerfleischen und Gorgrael durch unsere erschöpften Reihen spazieren zu lassen.«

      »Eigentlich wollte ich in diesem Winter in den Süden vorstoßen«, entgegnete der Krieger. Dabei wußte er in seinem Inneren längst, wie aussichtlos es sein würde, dieses Unternehmen vor dem Frühjahr zu beginnen. »Und ich habe auch wenig Lust, mich mit Bornheld an einen Tisch zu setzen anstatt ihn mit meinem Schwert zu durchbohren.« Er betrachtete den Schneeadler, der sich auf einer Fensterbank niedergelassen hatte. Wie lange würde er warten müssen? Wie lange noch? Die Tage kamen und gingen in rascher Folge, und die Torwächterin zählte eifrig mit.

      Der Sternenmann trat ans Fenster und schaute nach draußen. Eine dünne Wolkenschicht zog trotz der Wärme des Lebenssees über Sigholt dahin. Nachdenklich nagte er an seiner Unterlippe und war froh, daß niemand seine beunruhigte Miene sah. Konnte er einen langwierigen und mörderischen Bürgerkrieg vermeiden, indem er seinen Bruder bei ihrem Treffen am Nordra im Zweikampf besiegte? Nein, er durfte ihn nicht dazu herausfordern, solange Faraday nicht anwesend war. Sie mußte Zeugin von Bornhelds Tod sein.

      »Arne, hat Newelon irgendein Wort über Faraday gesagt? Wißt Ihr, ob sie sich noch in Jervois aufhält?«

      Plötzlich war es ganz still geworden, und Aschure drehte mit gesenkten Augen den Kopf weg. Beherrschte die Edle seine Gedanken so sehr? Wenn sie nachts im Bett lagen und sanft in den Schlaf hinüberdämmerten, stellte er sich dann vor, statt ihrer Faraday in den Armen zu halten? Wenn er sie streichelte, glaubte er dann, den weichen Körper der anderen zu liebkosen?

      Caelum regte sich so unruhig in ihr, als spüre er das Leid seiner Mutter.

      Arne runzelte die Stirn. »Nein, er hat nichts von ihr gesagt. Aber Faraday ist die Königin, Axis. Da wird sie sich kaum an der Front aufhalten.«

      »Ihr habt natürlich recht … ist ja auch nicht so wichtig …« Der Krieger wandte sich wieder an seinen Kriegsrat: »Also, meine Freunde, Bornheld möchte sich mit uns dort treffen, wo die Hügel und der Nordra aufeinandertreffen. Auf halbem Weg zwischen Sigholt und Jervois. Sollen wir die Einladung annehmen und mit ihm in Verhandlungen treten? Oder müssen wir uns in jedem Fall darauf gefaßt machen, daß er uns in einen Hinterhalt locken will?«

      Magariz zuckte die Achseln. »Wir haben einen entscheidenden Vorteil, Oberbefehlshaber, die Luftarmada nämlich. Deren Aufklärer können das Gebiet gründlich erkunden, lange bevor Bornheld seine Falle zuschnappen lassen kann. Davon abgesehen, ziehen wir durch hügeliges Land. Der König hingegen muß sich über offenes Land nähern. Welche Falle könnte er uns da schon stellen?«

      »Bornheld könnte Axis weit von Sigholt entfernt im Süden bei Verhandlungen festhalten«, wandte Aschure ein, »und zur gleichen Zeit einen Teil seiner Armee heimlich zu unserer Festung schicken, um sie zu erobern.« Die junge Frau hatte sehr bestimmt gesprochen. Morgenstern beobachtete sie genau. Ihr Mißtrauen gegen die Schützin hatte nicht abgenommen, im Gegenteil. Welch bessere Tarnung könnte Wolfstern wählen, als die einer äußerst anziehenden Frau, die jeden Sonnenflieger vor Lust den Verstand verlieren ließ?

      Axis ging nicht auf ihren Tonfall ein und widersprach: »Nein, ich glaube nicht, daß Bornheld einen größeren Verband unbemerkt in großem Bogen nach Norden schicken kann, um unsere Burg anzugreifen. In den Ruinen von Hsingard treiben sich zu viele Skrälinge herum. Die würden auch eine größere Truppe anfallen. Ehe sich Bornhelds Soldaten versehen hätten, wäre die Hälfte von ihnen schon in den Bäuchen der Kreaturen gelandet. Und alle anderen Zugänge in die Urqharthügel werden von unseren Truppen abgeriegelt. Unsere ikarischen Freunde beherrschen dort den Luftraum. Ich schätze also, die Festung dürfte während meiner Abwesenheit sicher sein.« Er schwieg einen Moment und fuhr dann langsam fort: »Also werde ich mich zu dem Treffen begeben, zu dem mein Bruder lädt. Er möchte bestimmt meine Truppenstärke feststellen und ich die seine.«

      Unvermittelt lächelte der Krieger und ließ damit den ganzen Raum heller erscheinen: »Wißt Ihr was, meine Freunde, ich glaube nicht, daß Bornhelds Befehlshaber so fest und unverbrüchlich hinter ihm stehen wie die meinen hinter mir. Aschure?«

      Sie hob den Kopf. »Ja?«

      »Ich unterstelle Euch Sigholt während meiner Abwesenheit. Und auch den Großteil meiner Armee.« Er wollte fortfahren, stutzte aber, als er ihre wütende Miene bemerkte.

      »Axis, ich habe nicht vor, hier zu bleiben!« brach es aus der jungen Frau hervor, ehe ihr bewußt wurde, was sie da eben gesagt hatte. In ihrem hochschwangeren Zustand konnte sie einen so weiten Ritt nicht auf sich nehmen. Und wenn sie dennoch darauf beharrte, würde Axis sie empfindlich bestrafen, so wie alle anderen, die Befehle verweigerten. Daß sie das Bett mit ihm teilte, wäre überhaupt kein Entschuldigungsgrund. Und abgesehen davon, dachte Aschure erbittert, hat er ja doch nur Faraday im Sinn. Axis' Gesichtsausdruck vermittelte glaubhaft rasenden Zorn. »Ja, Oberbefehlshaber«, entgegnete sie daher jetzt, »ganz wie Ihr befehlt. Aber ich werde Euch meine Alaunt mitgeben. Nehmt sie … bitte.«

      Der Krieger lächelte: »Ich nehme nur vier Pärchen. Die anderen sollen Euch weiterhin Gesellschaft leisten.«

      Sie verspürte wie eine hauchzarte Berührung seine zauberische Stimme: Damit Ihr und unser Sohn es in der Nacht sicher und warm habt, während ich fort bin.
      

      »Magariz und Belial«, wandte er sich in forscherem Ton an die beiden, »wir müssen noch festlegen, wen wir mitnehmen, welche Route wir wählen und, am allerwichtigsten, welche Bedingungen wir stellen. Vielleicht können wir aus dieser Sache ja noch den einen oder anderen Vorteil herausschlagen.«

      Axis sah jetzt seinen Vater und seine Großmutter an: »Ich möchte euch über die Rückkehr meiner Boten aus Smyrdon in Kenntnis setzen. Ihr Bericht hat vollauf das bestätigt, was ich bereits wußte. Haben wir uns verstanden?«

      Morgenstern und Sternenströmer wußten natürlich genau, was er damit sagen wollte. Axis hatte einige Soldaten in das Dorf im Norden von Skarabost geschickt, um zu überprüfen, ob Aschure tatsächlich dort geboren und aufgewachsen war.

      Sternenströmer lächelte seinen Sohn erleichtert an, aber Morgensterns Miene blieb unverändert. Der Krieger spürte, daß auch diese Auskunft nichts an ihrem Mißtrauen zu ändern vermochte.

      
         Wenn ich nach den Verhandlungen mit Bornheld zurückkehren und Aschure tot am Fuß der großen Treppe von Sigholt vorfinden sollte, Morgenstern, werdet Ihr auch sterben. Das schwöre ich Euch!
      

      Die alte Ikarierin erbleichte. Noch nie hatte jemand sie so bedroht. Aber Axis hielt seinen Blick fest auf sie gerichtet und ließ sie seine Macht spüren, bis ihr schließlich nichts anderes übrigblieb, als nachzugeben und zu nicken.

      Nun sah der Sternenmann Sicarius an, der abwartend an Aschures Seite saß. Sorg dafür, daß ihr während meiner Abwesenheit kein Leid geschieht.
      

      Der Leithund heulte kurz und wedelte mit dem Schwanz.

      Die junge Frau aber senkte nachdenklich den Kopf. Was hatten seine Boten in Smyrdon herausfinden sollen?


      3 IN KARLON UND WEIT DARÜBER HINAUS

      Als Faraday aufwachte, war es noch früher Morgen. Seit ihr Gemahl nach Jervois abgereist war, erschien ihr das Leben wieder sehr viel lebenswerter.

      »Habt Ihr angenehm geträumt, meine Liebe?«

      Die junge Frau drehte sich herum und lächelte Yr an, die frisch gewaschen und bereits angezogen auf der Kante des mit Seide bezogenen großen Bettes der Königin saß. »Ich habe von Axis geträumt, liebste Freundin … Er war hier und hat mich stürmisch geliebt.«

      Die Katzenfrau tat, als sei sie zutiefst schockiert. »Ihre Majestät träumen doch wohl nicht von einem Geliebten!«

      »Doch, Yr, und das jede Nacht.« Sie stützte sich auf ihre Ellenbogen. »Ob er wohl auch, wenn er im Bett liegt, von mir träumt? Erfüllt ihn der Gedanke an mich ebenso sehr mit Leidenschaft wie mich der Gedanke an ihn?«

      Faraday lachte kurz auf, setzte sich hin und versuchte, den Krieger aus ihren Gedanken zu verscheuchen. »Also, Erste Hofdame, klärt mich darüber auf, auf welche Pflichten ich mich heute freuen darf.«

      Das Leben einer Königin bestand nicht aus Müßiggang und Nichtstun. Fast täglich mußte sie Gäste empfangen, Diplomaten wollten umworben sein und sie mußte ihre Aufmerksamkeit Beschwerden von Kaufleuten und den Wünschen von Bittstellern widmen. Daneben erwarteten sie endlose und zum Sterben langweilige Empfänge oder Zeremonien zu Ehren irgendeines obskuren Bündnisses oder Vertrages. Und zusätzlich mußte sie sich mit Jayme oder Moryson zusammensetzen und sich die Zukunftsaussichten des Seneschalls und die religiösen Lehren des Wegs des Pfluges anhören. Letzteres empfand Faraday als besonders unangenehm. Mit ausdrucksloser Miene und verschleiertem Blick ließ sie dies alles über sich ergehen und dachte währenddessen an die Mutter und die Schönheit und Erhabenheit ihres Heiligen Hains. Manchmal belustigte sie sich auch mit der Vorstellung, wie Jayme wohl mit einem Hirschgeweih auf dem Kopf aussehen würde.

      Damit nicht genug, mußte eine Königin auch all diese Empfänge, Feste und sonstigen Ehrenpflichten in juwelenbesetzten Gewändern, Schals, Armbändern, Halsketten und Schuhen und einer Krone auf dem Kopf durchstehen, die zusammen mindestens noch einmal soviel wogen wie sie selbst und ihr den Schweiß den Rücken hinunterlaufen ließen.

      Die Katzenfrau lächelte in sich hinein, wußte sie doch, wie sehr Faraday ihre Amtspflichten haßte – aber auch, wie gewissenhaft sie sie alle erledigte. Selbst eine Königin hatte ihre Arbeit zu tun, und wie die Dinge sich auch entwickeln würden, die Edle war fest entschlossen, dem Volk von Achar nach bestem Wissen und Gewissen zu dienen. Der gesamte Norden des Landes hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt, aber hier im südlichen Karlon fuhr man weiterhin mit den gewohnten Ritualen und Traditionen fort, als sei nichts geschehen.

      »Euch erwartet unverhoffterweise ein Morgen ohne Pflichten, meine Liebe. So befielen den Botschafter der Hügelinseln schlimme Magenkrämpfe, und er sieht sich noch nicht in der Lage, seine Privattoilette zu verlassen. Er bittet Euch tausendmal um Vergebung und läßt sich entschuldigen. Zumindest meine ich, das seinem Gemurmel durch die Tür entnommen haben zu dürfen.«

      Faraday lachte laut und schob sich zur Bettkante vor.

      »Fleurian, der Baronesse von Tarantaise, wuchs über Nacht ein Pickel auf dem Kinn, und sie schämt sich seiner so sehr, daß sie Eure huldvolle Einladung zum Frühstück leider absagen muß. Und um zum Abschluß dieser Liste menschlichen Ungemachs zu kommen, der Obermeister der Metzgergilde, der Euch in der Stunde vor dem Mittagessen treffen wollte, hat sich letzte Nacht bei der Zubereitung eines Lammschmorbratens zum Diner seiner Gemahlin den Daumen abgehackt, der in der Kasserolle landete.« Yr fügte grinsend hinzu: »Der Lehrjunge, der mir die Entschuldigung seines Meisters überbrachte, versicherte mir, das Gericht würde dennoch gereicht.«

      Faraday konnte es kaum glauben. Seit sie Königin war, hatte es so ausgesehen, als sei jeder Augenblick ihres Tages verplant. Und nun stand ihr ein ganzer freier Morgen zur Verfügung.

      »Wie würden Eure Majestät gern die freien Stunden verbringen? Mit Lesen? Schlafen? Süßigkeiten naschen? Oder soll ein junger Bursche aus dem niederen Adel Euch vorführen, welche Wunderwerke eine Männerhand mitunter bewirken kann?«

      »Schlagt so etwas nicht einmal im Scherz vor! Ihr wißt, daß ich Süßigkeiten nicht ausstehen kann.«

      Die Katzenfrau lachte. Ihre Freundin hatte schon seit Monaten nicht mehr gescherzt. »Der Morgen gehört ganz Euch, Liebste. Nutzt ihn, wie immer Ihr möchtet.«

      »Yr«, begann Faraday, »ich fürchte, die Magenkrämpfe haben mich gerade auch erwischt. Am besten teilt Ihr dem Hof mit, daß die Königin heute morgen indisponiert sei und mit ihrem Erscheinen nicht vor dem Mittagessen gerechnet werden könne.« Die Heiterkeit schwand aus ihrer Miene. »Und richtet Timozel das gleiche aus.«

      Als der König dem Jüngling erklärt hatte, als Faradays Ritter sei sein Platz unverrückbar an der Seite der Königin, war Timozel so in Rage geraten, daß er Bornheld laut widersprach.

      »Mir ist gleichgültig, was die Visionen Euch gezeigt haben«, entgegnete Seine Majestät in einem Anflug von Zorn. »Euer Platz ist an der Seite der Königin!«

      Trotz seiner offensichtlichen Enttäuschung darüber, fern der Front in Karlon bleiben zu müssen, hatte Timozel Bornhelds Befehle getreulich befolgt und war seiner Herrin seitdem tatsächlich nicht mehr von der Seite gewichen. Schlimmer noch, Faraday konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten, neben ihrem Bett Wache zu stehen, während sie schlief. Sie wußte auch, daß ihr Gemahl Order erlassen hatte, ihm jeden ihrer Schritte zu melden. Offenbar hegte er einige Befürchtungen über die kühnen Absichten mancher seiner Höflinge, die für ihren lockeren Lebenswandel bekannt waren. Ob nun aus Gehorsam gegenüber dem König oder aufgrund seiner Hingabe an seine Ritterspflichten, Timozels düstere Anwesenheit und mürrische Art lagen zu jeder Stunde des Tages wie ein schwerer Schatten auf der Königin.

      »Der Heilige Hain?« flüsterte Yr.

      »Ganz genau«, antwortete Faraday ebenso leise. »Ich brauche dringend neue Stärkung, Frieden und Freude sollen mich erfüllen.«

       

      Das smaragdgrüne Licht umhüllte sie, und Energie pulsierte durch ihren Körper. Faraday legte den Kopf in den Nacken, schüttelte ihr langes Haar, bis es ihr locker über den Rücken fiel und schwebte durch das Leuchten zum Heiligen Hain. Monate, viel zu lange schon, war es nun her, seit sie zum letzten Mal den Weg dorthin genommen hatte. Faraday hatte schon fast vergessen, wie gut es sich anfühlte, wenn die Macht sie durchströmte, wenn Liebe und Frieden all ihre Zweifel und Ängste fortspülten. Das Licht vor ihr veränderte sich. Aus Schemen wuchsen Schatten und aus diesen Gestalten. Dann spürte sie unter ihren Füßen den Grasboden, der sie zum eigentlichen Heiligen Hain führen würde.

      Faraday erreichte ihr Ziel. Das Gewisper des Windes liebkoste sie bei jedem ihrer Schritte, und undeutliche Gestalten huschten durch die tiefen Schatten der Bäume. Der Hain mit all seiner Macht flößte ihr keine Angst ein, genausowenig wie die Augen, die sie aus dem Dunkel der Bäume beobachteten. Niemand wollte ihr hier etwas Böses tun. Das Heiligtum wünschte ihr nur Stärke, damit sie in ihrem unruhigen Leben zur Ausgeglichenheit finden konnte.

      Dann traten auf einmal fünf der Geheiligten Gehörnten aus dem Dickicht. Der mit dem Silberpelz, der sie bei ihren früheren Besuchen begrüßt hatte, legte ihr jetzt sanft seine Hände auf die Schultern. Sein Hirschhaupt näherte sich ihrem Gesicht, und seine feuchte Nase strich über ihre Wange.

      »Faraday, Baumfreundin. Wir haben uns solche Sorgen um Euch gemacht, mußten wir doch all Euren Kummer mit ansehen. Wir möchten ihn gerne mit Euch teilen.«

      Übergroße Dankbarkeit erfüllte die Edle, und sie fühlte sich unendlich geborgen, weil nicht nur Yr, sondern auch diese Wesen über sie wachten. »Danke«, sagte sie nur ergriffen und trat vor, um die anderen vier zu begrüßen.

      Danach kehrte sie zu dem Silberpelz zurück. »Habt Ihr in Euren Visionen vielleicht auch Axis gesehen, Geheiligter?«

      Der Hirschmann legte den Kopf in den Nacken und schüttelte leicht das Geweih. Seine ganze Haltung hatte jetzt etwas Abweisendes angenommen. Faraday befürchtete schon, ihn mit ihrer Frage beleidigt oder aufgebracht zu haben. Die anderen vier Gehörnten murmelten kurz aufgeregt und schwiegen dann wieder.

      »Ich habe ihn nur gesehen, während er sich in Awarinheim aufhielt«, antwortete der Silberpelz dann, »denn ich habe nie bewußt nach ihm Ausschau gehalten.«

      »Und, geht es ihm gut?« wollte Faraday wissen.

      »Ja, es geht ihm gut«, bestätigte ihr der Geheiligte. »Er hat mit den Awaren und Ikariern zusammen am Erdbaum Beltide gefeiert …« Der Hirschmann zögerte einen Moment. »Mittlerweile beherrscht er auch seine Kräfte und Fähigkeiten und hat sich zu einem ikarischen Zauberer entwickelt. Er forderte die Awaren auf, sich ihm anzuschließen. Die Ikarier haben das bereits getan. Aber die Waldläufer weigerten sich.«

      »Was?« rief Faraday erschrocken.

      »Die Awaren warten auf Euch. Ohne die Baumfreundin wollen sie nichts unternehmen. Deswegen seid Ihr die einzige, die die Waldläufer an die Seite von Axis Sonnenflieger führen kann – wenn dies Euer Wunsch sein sollte.«

      Wie kann er nur so etwas sagen? dachte Faraday. Natürlich wollte sie dem Krieger die Awaren zuführen. »Denkt er denn manchmal an mich?« fragte sie unsicher. Sie haßte sich zwar dafür, wollte es aber unbedingt wissen.

      »Er denkt jeden Tag an Euch und spricht auch zu seinen Freunden von Euch.«

      Und betrügt Euch mit seinem Körper, vielleicht auch mit seinem Herzen, fügte der Silberpelz in Gedanken hinzu. Soll ich Euch auch mitteilen, daß eine andere seinen Erben in ihrem Leib trägt, was doch eigentlich Euch zustünde, Faraday Baumfreundin? Nein, wie könnte ich das?

      »Vielen Dank, Geheiligter, nur …« Die junge Frau zögerte, und der Hirschmann legte ihr wieder eine Hand auf die Schulter.

      »Sprecht nur ohne Scheu, wenn Ihr etwas von mir erfahren möchtet, Baumfreundin. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich Euch helfen.«

      »Geheiligter, Ihr lebt in einer magischen und verzauberten Welt. Erstreckt sich diese über den Hain hinaus?«

      Einer der jüngeren Gehörnten trat vor. »Sie erstreckt sich so weit wie die Eure, und enthält genauso viele, wenn nicht noch mehr Wunder.« Seine Stimme klang tief und musikalisch, und in ihr hallten Macht und Geheimnisse wider.

      Die Edle sah ihn erstaunt an.

      Der Silberpelz trat zur Seite und nun lag der Weg wieder frei vor ihr. »Das alles steht Euch offen, Baumfreundin. Wandert so weit und wohin Ihr wollt. Wenn Ihr hierher in Euer neues Zuhause zurückkehren möchtet, braucht Ihr nur an diese Lichtung zu denken und findet Euch schon auf ihr wieder. Und vom Heiligen Hain kennt Ihr gewiß den Weg zurück in Eure eigene Welt.«

      Damit verschwanden er und die vier anderen Gehörnten.

      Lange stand Faraday auf der Lichtung und sah sich um. Die Sterne zogen ihre Bahn und erinnerten sie an Axis. Er hatte sein Erbe angetreten, aber ob er bei all seiner Arbeit auch noch die Zeit fand, an sie zu denken? Sie breitete ihre Arme aus und tanzte auf dem Gras, als sei er bei ihr. Schon bald, so hoffte die Edle, würde er nicht nur im Traum, sondern auch in Wirklichkeit das Lager mit ihr teilen.

       

      Nach einer Weile spazierte Faraday inmitten der Bäume und blieb stehen, um sich verwundert umzusehen. Von der Lichtung aus hatte der Wald undurchdringlich gewirkt. Doch nun entdeckte sie, daß die Stämme weit auseinanderstanden. Sie ragten so hoch hinauf, daß man unwillkürlich an Säulen denken mußte, die eine Kuppel halten. Und wenn die Edle den Blick zum Laubbaldachin hob, erschien er ihr so weit entfernt wie das Himmelszelt selbst. Faraday erlebte in diesem Wald das gleiche wie damals Aschure, als sie zum ersten Mal nach Awarinheim gelangte. Die Weite, das Licht und die Musik an diesem Ort überwältigten sie.

      Die Edle konnte endlich ihren Blick von den Wundern des grünen Daches lösen und schaute nach unten. Überall wuchsen zu Füßen der Bäume zierliche Sträucher mit exquisiten Blüten. Und zwischen den Stämmen ergingen sich Wesen, wie die junge Frau sie selbst im Traum noch nicht gesehen hatte. Igel mit Hörnern? Pferde mit Flügeln? Stiere aus purem Gold? Vögel mit Diamantenaugen? Kleine, äußerst bunte Drachen hüpften von Ast zu Ast, und eine Familie blau- und orangegefleckter Panther ergötzte sich im nahegelegenen Fluß. Nixen und Wassergeister huschten scheu zwischen den Zweigen hin und her, und im kristallklaren Wasser ließen sich Fische mit silbernen Flossen erkennen.

      Als Faraday ihre Wanderung wieder aufnahm, veränderten sich die Formen und Farben und hielten neue Wunder für sie bereit. Gletscher und Gebirgszüge, Ozeane und Gärten, Höhlen und Wanderdünen – in dieser neuen Welt ließen sie sich alle Seite an Seite finden.

      Und beim dritten Schritt fand sie sich im Wald wieder, der sich freute, sie wiederzusehen, und ihr Liebe und Geborgenheit schenkte.

      »Was kann ich für Euch tun?« fragte Faraday leise. »Was soll ich für Euch tun?«

      Das Licht verwischte, und eine Lichtung breitete sich vor ihr aus. Darauf stand ein hübsches Häuschen mit weißen Wänden, gelbem Dach und roter Tür inmitten eines Gartens, der von einem weißen Jägerzaun begrenzt wurde. Irgend etwas an dem Garten erschien dem Mädchen merkwürdig, aber bevor sie genauer hinsehen konnte, öffnete sich schon die rote Tür, und eine unglaublich alte Frau trat heraus.

      Sie trug einen Umhang, so rot wie die Tür, hatte aber die Kapuze zurückgeworfen, die ihren kahlen Schädel sonst bedeckte. Die papierdünne Haut spannte sich über ihre Wangen. Darunter waren überall die Knochen zu erkennen. Die hohe Stirn ließ auf Klugheit und Wissen schließen. Den Eindruck vollkommener Häßlichkeit milderten aber die Augen. Tiefe Seen von Violett, die fast kindlich in die Welt blickten.

      Die Uralte streckte zitternd eine Hand aus. »Willkommen, Kind der Bäume. Schaut Euch ruhig meinen Garten an. Wollt Ihr eine Weile bleiben?«

      Faraday wollte schon zustimmen, als sich das Licht um sie herum plötzlich smaragdgrün färbte. Bevor sie noch etwas tun konnte, flog sie schon aus der zauberhaften Welt der Wunder hinaus, wieder hinein in die schmerzliche Wirklichkeit der Welt von Karlon.

       

      »Tut mir leid, daß ich Euch zurückrufen mußte«, sagte Yr in schroffem Ton, »aber die Mittagsstunde ist längst vorüber, und die Königin muß sich dem Hof zeigen.«

       

      Als die Energie von Faraday abließ, wimmerte Ramu und löste sich langsam aus der Embrionalstellung, in der er sich seit fünf oder sechs Stunden befunden hatte.

      Die beiden Wächter hatten recht damit gehabt, daß die Macht der Edlen ihn stets erreichte. Nur hatte er sie noch nie so stark wie eben gespürt. Mit jedem Schritt, den Faraday tiefer in den Wald hinter dem Hain hineingegangen war, hatte er stärkere Schmerzen bekommen, bis ganz Awarinheim von seinen Schreien widerhallte.

      Der Magier wußte, was mit ihm geschah. Aber der Übergang durfte nicht so gewaltig und so schmerzhaft vonstatten gehen.

      Und war er nicht noch viel zu jung für die Verwandlung? Er hatte doch hier noch so viel zu tun, so viel zu tun.

      »Faraday«, flüsterte er, »Baumfreundin, wo steckt Ihr? Was tut Ihr gerade? Wohin geht Ihr?«


      4 AN DER GUNDEALGAFURT

      Sie würden sich am letzten Tag des Frostmonds treffen, an der Gundealgafurt am Nordra. Sobald der Fluß das Verbotene Tal verlassen hatte, weitete sich sein Bett, und er strömte langsamer und ruhiger. Auf der Höhe des Tailem-Knies war er dann flach genug, um von einem Reiter durchquert zu werden.

      Axis lagerte mit seinem Gefolge am südlichen Ausläufer der Urqharthügel, ein paar Meilen von der Gundealgafurt entfernt. Er führte etwas über tausend Berittene mit sich, hauptsächlich Schwert- und Lanzenkämpfer, und dazu drei Pelotone von Aschures Bogenschützen nebst zwei Geschwadern der Luftarmada. Der Hauptteil seiner Armee war in Sigholt zurückgelassen worden. Von der Festung wurden einige Patrouillen zum Sperrpaß und in die Urqharthügel entsandt. Der Krieger führte gerade genug Soldaten mit, um Bornheld davon überzeugen zu können, daß er es mit einem starken Gegner zu tun habe, ohne ihm aber schon seine wahre Heeresstärke zu zeigen. Der Anblick der tausend Reiter und der mehreren Hundert ikarischen Flieger, die den Luftraum darüber beherrschten, sollte den neuen König zu der Überzeugung bringen, daß er sich einen Angriff lieber zweimal überlegen solle. Bei den bevorstehenden Verhandlungen würde es nicht nur zu Wortschlachten kommen – auch die psychologische Kriegführung spielte eine gewichtige Rolle.

      Axis hob den Kopf, als Belial durch das Dämmerlicht auf ihn zukam.

      »Bornheld dürfte bald hier sein. Wie fühlt Ihr Euch denn, Sternenmann?«

      »Als säße ich bei einem Bader, um mir einen Zahn ziehen zu lassen«, grinste der Krieger. »Ich kann wirklich nicht behaupten, daß ich mich darauf freue, mit meinem Bruder an einem Tisch zu sitzen. Der Austausch von Artigkeiten und Höflichkeiten wird mir sicher schwerfallen.«

      Sein Leutnant lachte. Er wußte genau, daß Axis dem König lieber mit dem Schwert in der Hand gegenübertreten würde. Aber er sagte sich auch, daß die beiden Armeeführer sich morgen kaum lange damit aufhalten würden, sich gegenseitig nach dem werten Befinden zu erkundigen.

      »Die ikarischen Aufklärer sind zurückgekehrt.«

      »Und was haben sie zu melden?« fragte der Krieger nervös.

      »Bornhelds Gefolge hat sein Lager im Süden in der gleichen Entfernung von der Gundealgafurt errichtet, wie wir im Norden. Wenn beide Seiten morgen in aller Frühe aufbrechen, dürften sie sich am Vormittag an der Furt begegnen.«

      »Ich möchte keine Reisebeschreibung hören!« gab Axis barsch zurück. »Wie stark ist die Streitmacht des Königs?«

      »Er hat ungefähr fünftausend Mann dabei«, antwortete Belial rasch, um den unduldsamen Krieger nicht noch mehr aufzubringen. »Im wesentlichen berittene Schwert- und Lanzenkämpfer. Aber die Aufklärer haben auch einige Bogenschützen erspäht.«

      »Sind unsere Ikarier entdeckt?«

      »Nein, bei Nacht können sie mit ihren schwarzen Uniformen und schwarzgestrichenen Flügeln unmöglich ausgemacht werden. Diese hübsche Überraschung dürfte uns also bleiben.«

      Wie zur Bestätigung der Worte des Leutnants fiel in diesem Moment Weitsicht vor ihnen aus der Nacht. Er lächelte, als er die Verblüffung auf den Mienen der beiden Männer bemerkte. Dann aber sagte er sich, das erschrockene Zusammenzucken des Kriegers zeige nur zu deutlich, wie sehr ihn die morgigen Verhandlungen beschäftigten.

      »Oberster Befehlshaber«, salutierte der ikarische Offizier, »Aschure hat aus Sigholt zwei Fernaufklärer gesandt, die vor Eurem Zelt warten.«

      Aschure? Axis sah Belial an. Beide drehten sich wortlos auf dem Absatz um und liefen zum Lager.

      Der Krieger schlug rasch die hintere Klappe seines Zeltes auf und drängte die beiden Vogelmenschen hinein.

      »Was bringt Ihr für Kunde?«

      »General«, begann Staffelführerin Federflug, der man die Anstrengung des weiten Flugs ansah, »ich bringe Euch zwei Nachrichten, und keine davon dürfte Euch erfreuen. Sechs Tage nach Eurem Aufbruch kehrte eine unserer Patrouillen aus den östlichen Urqharthügeln zurück und meldete dies: Die Armee der Skrälinge, die sich in der Wildhundebene gesammelt hat, hat sich in Richtung Süden in Marsch gesetzt. Aschure hat sechs Geschwader Ikarier und eine starke Abteilung Berittener zum Sperrpaß geschickt, um sie dort aufzuhalten.«

      Axis sah seinen Leutnant und Weitsicht, der sich ihnen angeschlossen hatte, besorgt an. »Sie ist aber nicht selbst mitgeritten, oder?«

      »Nein, Oberster Befehlshaber«, antwortete Federflug. »Aschure ist sich ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft bewußt und verläßt die Burg daher nicht. An ihrer Stelle führt Arne die Streitmacht an.«

      Der Krieger atmete erleichtert auf. Dennoch barg die Meldung ihren Schrecken und band ihm bei den bevorstehenden Verhandlungen die Hände. Jetzt war er dringend auf einen Waffenstillstand angewiesen. Ebenso sehr wie Bornheld. Beide würden sie sich in diesem Winter einer solch starken Bedrohung durch die Skrälinge ausgesetzt sehen, daß ihnen keine Zeit mehr blieb, sich untereinander zu bekriegen. Nun gut, dachte er, besser er erfuhr jetzt von dem Vordringen der Geisterkreaturen, als während oder nach den Verhandlungen.

      Magariz stürzte atemlos ins Zelt, und der Sternenmann berichtete ihm rasch von den Neuigkeiten. »Sollte nicht wenigstens einer von uns Arne zu Hilfe eilen?« schlug der Fürst dann vor. »Die Kämpfe am Sperrpaß werden bestimmt hart.«

      Axis zögerte. »Arne führt genug Offiziere mit sich, die seine Befehle weitergeben und umsetzen können. Die Geschwaderführer der Ikarier sind mittlerweile bestens ausgebildet. Sobald der Waffenstillstand unter Dach und Fach ist, ziehe ich mit diesen Truppen hier hinauf zum Paß. Weitsicht kann Arne mit seinen Luftkämpfern schon in einem Tag erreichen.« Er wandte sich nun wieder an die Staffelführerin. »Und die zweite Hiobsbotschaft?«

      »Neue Bauern sind aus dem oberen Skarabost eingetroffen. Schmutzig, am Ende ihrer Kräfte und voller Furcht. Gerüchte haben sie in Angst und Schrecken gesetzt. Ein gewisser Graf Burdel …«

      »Ja, ja, der Herr von Arkness. Weiter.«

      »Also, dieser Graf soll mit einer starken Streitmacht durch den Süden von Skarabost ziehen. Jeder, der die Prophezeiung des Zerstörers weitergibt, wird von ihm gepfählt oder ans Kreuz genagelt. Angeblich soll er ein ganzes Dorf mitsamt seinen Bewohnern in Brand gesteckt haben, in dem die Prophezeiung besonders verehrt wurde. Jeder, der Euren Namen im Munde führt, muß sterben. Genauso empfiehlt es sich auch nicht, anders als mit Abscheu die ›Unaussprechlichen‹ zu erwähnen.« Sie verzog bei diesem Ausdruck das Gesicht. »Gleichfalls hat jeder sein Leben verwirkt, den Burdel dabei erwischt, nach Norden zu Euch fliehen zu wollen. Panik hat das Land ergriffen, und der Tod hält dort blutige Ernte!«

      Axis war bei diesen Worten blaß geworden. Burdel würde nicht aus eigenem Antrieb diese Strafexpedition begonnen haben. Bornheld steckte bestimmt dahinter, hatte den Grafen dazu angestiftet. Vermutlich auch mit heimlicher Unterstützung des Seneschalls. »Verwünscht sollen sie sein!« murmelte er vor sich hin.

      »Was können wir dagegen unternehmen?« fragte Belial.

      »Im Augenblick gar nichts«, murrte der Krieger unzufrieden. »Rein gar nichts. Wir sind an Sigholt gebunden, weil die Skrälinge nach Süden ziehen. Und ich fürchte, der König und der Graf wissen genau um unsere Nöte. Verdammte Bande!«

      Doch Axis gewann seine Fassung zurück und fragte Federflug noch einmal: »Aber Aschure geht es gut?«

      Seit er die Festung verlassen hatte, vermißte er die junge Frau so sehr, daß ihm selbst die Lieder des Sternentanzes keine rechte Freude mehr bereiten wollten.

      Bornheld saß auf seinem schweißglänzenden Fuchs und schirmte die Augen gegen das grelle Licht ab. Sie hatten noch vor Einbruch der Dämmerung das Lager verlassen und standen nun hier, gut hundert Schritte vor der Furt. Wo blieb Axis? Lebte sein Bruder überhaupt noch? Wo lag seine Rebellenarmee?

      Fünf Reiter aus seinem persönlichen Gefolge standen in einer Reihe hinter dem König. Und hinter ihnen hatten sich die fünftausend Reiter, die ihn begleiteten, ordentlich in Reih und Glied aufgestellt.

      Von den fünf Männern aus seiner persönlichen Bedeckung wirkten nur Ho'Demi und Moryson unbeeindruckt und gelöst. Gilbert saß mit sichtlich schlechter Laune auf seinem Roß. Gautier gab sich fahrig und nervös. Herzog Roland rutschte auf seinem Sattel hin und her, um eine Position zu finden, in der ihn das Geschwür in seinem Leib nicht gar so arg schmerzte.

      Ein Schrei von hinten ließ alle herumfahren. Bornheld wendete sogar sein Pferd. »Was um alles …« begann er ungehalten, ehe er in die Richtung blickte, in die ein Soldat aus der ersten Reihe aufgeregt zeigte. In den Himmel nämlich. Der König schaute in die hochfliegenden hellgrauen Wolken und erstarrte, als er erkannte, was den Mann so in Erregung versetzt hatte.

      Hoch über ihnen kreisten einige hundert Flugkreaturen. Vollkommen schwarze Gestalten, wie man sie sonst nur in Alpträumen sah. Bornheld wußte gleich, um wen es sich bei ihnen handelte: Um die vermaledeiten Vogelmenschen, mit denen sein verräterischer Bruder schon auf dem Turm von Gorken gesprochen hatte.

      Mittlerweile verrenkten alle die Hälse, um einen Blick auf die Flugwesen zu werfen. Der Häuptling der Rabenbunder erkannte in ihnen natürlich gleich Ikarier. Er war nie einem von ihnen begegnet, hatte sie aber gelegentlich dabei beobachtet, wie sie aus den Eisdachalpen kamen und über die Eiswüste segelten. Die Vogelmenschen stiegen nun für Axis in die Lüfte? Ho'Demi senkte den Blick und suchte den von Inari und Izanagi, zwei der Ältesten seines Stammes. Sie saßen nachdenklich in der ersten Reihe auf ihren Rössern. Axis mußte wahrlich ein mächtiger Mann sein, wenn sogar die Ikarier seine Sache unterstützten. Der Häuptling fühlte Erregung in sich aufsteigen. Vielleicht sollte er sich diesen Herrn doch einmal genauer ansehen.

      Neben dem Barbaren murmelte Gilbert Übellauniges vor sich hin. Die Unaussprechlichen breiteten sich also schon im ganzen Königreich aus! Möge Artor selbst diesen Axis in die Würmergruben des Nachlebens verbannen. Für sein Bündnis mit diesem Abschaum hatte der Krieger nichts weniger als die ewige Verdammnis verdient. Und wir? Wir hätten schon viel früher zuschlagen müssen. Wer konnte ermessen, welchen Schaden der verstorbene Priam bereits mit seiner wahnhaften Prophezeiungsbesessenheit angerichtet hatte?

      Moryson versetzte der Anblick der Himmelskreaturen ebenso in Aufregung wie alle anderen auch. Aber im Gegensatz zu den meisten anderen wußte er seine Gedanken wohl hinter einer undurchdringlichen Miene zu verbergen.

      Der Häuptling schaute nun nach vorn und suchte das Ufer des Nordra nach den Rebellen ab. Und tatsächlich, dort ritten in breiter Front tausend Reiter über die Ebene heran und strebten auf die Furt zu, von der sie noch etwa fünfzig Schritte entfernt sein mochten. In der Mitte der Reihe hielt jemand ein prachtvolles Banner in die Höhe – eine blutrote Sonne auf goldenem Grund.

      »Bornheld!« krächzte der Rabenbunder.

      Der König folgte Ho'Demis entsetzten Augen und bellte dann seinen Truppen einen Befehl zu.

      Zwei Reiter hatten mittlerweile die Flußmitte erreicht. Das Wasser spritzte den Rössern bis hoch zur Brust.

      Der Oberste Heerführer spähte genauer hin, um festzustellen, wer sich ihm da näherte. Beide trugen von Kopf bis Fuß Schwarz und ritten Rappen. Das paßt ja zu diesen verderbten Menschen, dachte Bornheld grimmig. Es kostete ihn große Anstrengung, die Rechte vom Schwertgriff fernzuhalten. Aber hinter sich hörte er, daß seine Soldaten bereits ihre Klingen zogen. Der König setzte sein Pferd in Bewegung, um auf die beiden Boten zuzureiten, und winkte seinen Begleitern, ihm zu folgen.

      Als die Reiter aus dem Fluß stiegen, erkannte Bornheld sie endlich und verzog das Gesicht. Axis' Leutnant hatte also den Ausbruch aus Gorken ebenfalls überlebt. Und natürlich mußte auch dieser verräterische Fürst dabei sein! Aber wo steckte ihr Herr und Meister?

      Magariz und Belial hielten zehn Schritte vor ihm ihre Rösser an. Beide trugen identische Uniformen. Auf ihrer Brust prangte eine rote Sonne mit goldenem Schein und sie war umringt von kleinen goldenen Sternen.

      »Euer Majestät«, begann Axis' Leutnant ohne Umschweife, »Ihr habt uns eine Botschaft geschickt, und wir sind gekommen. Was ist Euer Begehr?«

      »Wo bleibt er?« verlangte Bornheld zu erfahren. »Wo steckt mein mißratener Bruder? Oder hat er inzwischen das Zeitliche gesegnet?« Er richtete den Blick auf den Fürsten. »Ich freue mich zu sehen, Magariz, daß Ihr unbeschadet aus Gorken entkommen konntet. Das verschafft mir das Vergnügen, Euch persönlich mit dem Schwert durchbohren zu dürfen.«

      »Dieses Vergnügen wäre ganz auf meiner Seite«, entgegnete Bornhelds ehemaliger Festungskommandant. »Zu dumm nur, daß ein anderer ältere Rechte darauf hat.« Hoch über ihnen schrie ein einsamer Schneeadler.

      »Genug jetzt davon, Herr«, sagte Belial. »Wollt Ihr nun mit uns in Waffenstillstandsverhandlungen treten, oder nicht? Je länger Ihr hier tatenlos herumsitzt, desto mehr Gelegenheit erhalten die Skrälinge, Eure Verteidigungsstellungen bei Jervois Mann für Mann niederzumachen. Ich möchte doch bezweifeln, daß Ihr Euch noch mal erlauben dürft, so viele Soldaten wie in Gorken zu verlieren.«

      Der König verzog den Mund. Die Männer, die er oben im Norden verloren hatte? Doch wohl eher die Opfer des Verrats durch Axis und die beiden Männer, die er hier vor sich hatte. »Wenn der Krieger noch lebt, werde ich mit ihm allein verhandeln, nicht mit einem seiner Subalternen.«

      »Mein Oberster Befehlshaber bleibt zurück«, erwiderte Belial, »bis ich mich wirklich davon überzeugt habe, daß ihm hier kein Verrat droht. Warum haben zum Beispiel Eure Soldaten ihre Schwerter gezogen?« Er zeigte auf sich und Magariz, die beide unbewaffnet erschienen waren. »Euer Majestät, solltet Ihr Euch tatsächlich so schwach und verwundbar fühlen, daß Ihr fünftausend Mann mitbringen müßt, um zwei Unbewaffneten gegenüberzutreten? Ich bitte Euch, nehmt Euren ganzen Mut zusammen. Ich verspreche Euch auch, Euch nicht an den königlichen Hals zu springen und mich mit Euch hier im Uferschlamm zu wälzen.«

      Bornheld lief ob dieser Schmähungen dunkelrot an. »Gautier«, befahl er nach hinten, »sorgt dafür, daß die Männer ihre Waffen wieder einstecken und sich zweihundert Schritte zurückziehen. Vielleicht fühlt sich mein Echsenfreund von einem Bruder dann sicherer und zeigt sich endlich.«

      Als sein Leutnant sein Pferd wendete und zu den Fünftausend ritt, deutete Bornheld auf die Ikarier, die hoch über ihnen am Himmel kreisten. »Und wie steht's mit Euren Flugechsen dort in den Wolken? Wenn ich die Höflichkeit aufbringe, meine Soldaten ein gutes Stück weit zurückzuziehen, dann solltet Ihr mir die gleiche Ehre erweisen.«

      Belial winkte zum Himmel hoch, und die Vogelmenschen kamen langsam herunter und trieben zu den nächsten Hügeln hinab. Zwei von ihnen landeten jedoch an der Furt.

      »Was soll denn das?« grollte der König, und seine Finger zuckten am Zügel.

      »Ich sorge nur für gleiche Kräfteverhältnisse«, erwiderte Axis' Leutnant. »Und von der anderen Seite des Flusses kommt jetzt noch einer. Doch seht selbst.«

      Nach wenigen Momenten gesellten sich die zwei Vogelmenschen zu den Unterhändlern des Kriegers. Ein Männchen und ein Weibchen, erkannte der König, beide in schwarzen Uniformen und mit dem Emblem des Sternenmannes auf der Brust.

      Und noch eines dieser Wesen flog zu ihnen heran. Doch dieses trug keine Uniform. Seine Flügel prangten silbern.

      Bevor der König etwas sagen konnte, kehrte Gautier zurück und schrie: »Da, Herr! Schaut nur!«

      Bornheld sah zu der Rebellenstreitmacht am anderen Flußufer hinüber. Ihre Reihe öffnete sich in der Mitte, dort wo das Banner wehte, und ein Mann erschien auf einem silbergrauen Roß. Er trug ein Langhemd vom gleichen Gold wie auf seiner Fahne, und der König erkannte deutlich die rote Sonne auf der Brust.

      Axis.

      Der Krieger trieb Belaguez zu einem gestreckten Galopp an, während zwei große Hunde hinter ihm herrannten. Als der Hengst in den Strom gelangte, konnte man Roß und Reiter vor lauter aufspritzendem Wasser nicht mehr sehen. Einen Herzschlag später tauchten sie daraus wieder hervor. Das Pferd schwamm zügig durch die trägen Fluten. Eines Tages werde ich mir diesen Hengst holen, schwor sich Bornheld.

      Die Hunde folgten Belaguez mit bewundernswerter Leichtigkeit durchs Wasser. Über ihnen war ein Schneeadler aufgetaucht, der sie zu begleiten schien.

      Ho'Demi betrachtete die Szene aufmerksam, und Freude stahl sich in sein Herz. Der Mann, der da heranritt, sah wie ein wahrer König aus. Die Alaunt dienten ihm ebenso wie der Adler oben in den Lüften. Die Ikarier hatten für ihn ihr Kriegsschwarz angelegt, und über seiner Armee wehte weithin sichtbar sein Banner. Kein Zweifel, das konnte kein anderer als der Sternenmann sein.

      Axis hielt Belaguez kurz vor der Gruppe an und ließ ihn die letzten Meter im Schrittempo zurücklegen. »Bornheld«, grüßte er tonlos, als er mit seinem Hengst stehenblieb. »Seid Ihr gekommen, um Euch mir anzuschließen, wie es die Weissagung vom Zerstörer verlangt? Ich sehe, Ihr tragt mittlerweile die Krone von Achar. Somit liegt es in Eurer Macht, das Land vor unnötigem Blutvergießen zu bewahren. Wollt Ihr unter meinem Banner kämpfen, um Gorgrael zu vertreiben und Tencendor wiedererstehen zu lassen?«

      Bornheld knurrte, er schien eingeschüchtert. Sein Bruder leuchtete hell wie eine Sonne und verbreitete die Aura von ungeheurer Macht. Aber ich bin doch der König, mußte er sich immer wieder versichern, der rechtmäßige Thronfolger und von legitimer Geburt. Ich halte hier die Macht in den Händen und nicht dieser erbärmliche Gesetzesbrecher und Vogelfreie. Aber mit seinem Mut und seiner Selbstachtung kehrten auch der Haß und die Abscheu wieder zurück. Warum begünstigte Artor Axis mit all dem, was doch nach dem Erstgeburtsrecht ihm, Bornheld, zustand?

      Bevor dem König etwas Passendes eingefallen war, steuerte der Krieger bereits sein Pferd zu den Fünfen, die Bornhelds Gefolge bildeten.

      »Gautier.« Axis nickte dem Leutnant nur kurz zu und trabte weiter.

      »Herzog Roland.« Diesmal klang seine Stimme nicht so kalt und ablehnend. Er hatte den Herzog immer gemocht und geachtet. Deshalb erschreckte es ihn auch zutiefst, als er entdecken mußte, wie zusammengekrümmt dieser im Sattel saß. Und erst seine gelbliche Gesichtshaut. Axis streckte die Hand aus, um sie Roland zu reichen. Aber da riß Bornheld hinter ihm sein Pferd herum.

      »Tut mir leid, Axis«, sagte der Herzog, »aber das kann ich nicht.«

      »Gilbert.« Die Stimme des Kriegers hatte zu ihrer Härte zurückgefunden. »Ich hätte gedacht, das viele Herumreiten in der frischen Luft hätte Euch eine reinere und rosigere Haut beschert. Daher kann ich nur vermuten, daß Eure verderbten und schlechten Gedanken Euch mit einem solch schlimmen Ausschlag entstellen.«

      Rote Flecken erschienen auf Gilberts pickliger Haut, und Axis setzte seine Inspektion fort.

      Den nächsten Mann kannte Axis nicht. Offenbar ein Rabenbunder und, seinen Gesichtstätowierungen nach zu schließen, einer ihrer Häuptlinge. Der Krieger sprach ihn nicht offen, sondern in Gedanken an.

      
         Wer seid Ihr?
      

      »Ho'Demi«, erklärte der Angesprochene, »Häuptling der Rabenbunder.«

      
         Und Ihr reitet für Bornheld?
      

      Diesmal gelang es Ho'Demi, ihm unbewußt in der gleichen Weise zu antworten, worüber er sich selbst am meisten verwunderte. Mein Volk lebt ebenso wie ich, um der Prophezeiung zu dienen. Seid Ihr der Sternenmann?
      

      Der Krieger sah ihm offen ins Gesicht. Ja, der bin ich. Aber wenn Ihr doch der Weissagung dient, warum habt Ihr Euch dann dem neuen König angeschlossen?
      

      Ho'Demi überlegte kurz und sagte dann: Bis zu diesem Moment wußten wir nicht, wer Ihr seid oder wo Ihr Euch aufhaltet. Doch nun habe ich, und damit auch mein Stamm, Gewißheit. Ich werde nach den Verhandlungen nach Jervois zurückkehren und mein Volk in Euer Lager führen.
      

      Axis warf ihm einen warnenden Blick zu. Seid auf der Hut. Verhaltet Euch äußerst vorsichtig. Wenn Bornheld argwöhnt, daß Ihr ihn verlassen wollt, dann …

      Aber der Rabenbunder sah ihn ganz ruhig an: Ich weiß, was Ihr meint. Er wird erst etwas von unserem Aufbruch bemerken, wenn wir schon längst fort sind.
      

      Der Sternenmann lächelte leise. Dann seid mir willkommen, Häuptling.
      

      Die anderen verfolgten verwirrt, wie der Rebell und der Rabenbunder sich eine ganze Weile anstarrten. Irgendwann schien Axis dem Blick Ho'Demis nicht mehr standhalten zu können. Er wandte sich von ihm ab und ritt zum letzten in der Reihe.

      »Moryson …« sagte Axis langsam. Vor ihm saß der Mann, den er einmal, nach Jayme, mehr geliebt hatte als alle anderen auf der Welt. Doch heute verabscheute er sie beide und fürchtete ihre Schliche.

      Der Erste Berater des Kirchenführers blieb ganz ruhig. »Axis, ich habe eine Nachricht für Euch, vom Bruderführer.«

      Der Krieger zog die Brauen hoch. Sicher keine frohe Botschaft der brüderlichen Liebe.

      »Jayme läßt Euch durch mich ausrichten, daß Ihr aus dem Haus Artors ausgestoßen seid und nicht mehr auf Seine fürsorgliche Hand hoffen dürft. Der Seneschall hat Euch exkommuniziert, womit Eure Seele dazu verdammt ist, auf ewig durch Finsternis zu wandeln, bis Ihr Euer Tun widerrufen und ausreichend für Eure Sünden Abbitte geleistet habt. Schwört Eurem unheiligen Bündnis mit den Unaussprechlichen jetzt und hier ab, Axis, dann mag es Artor in Seiner Gnade gefallen, Euch zu vergeben.«

      »Artor ist der Gott der Lüge und der Täuschung«, erwiderte Axis. »Der Seneschall bedient sich dieser Lügen und steigert sie hundertfach, um sich die Herzen und den Geist der armen Menschen von Achar untertan zu machen.« Er legte eine Pause ein, ehe er hervorstieß: »Richtet dem Bruderführer von mir aus, daß Rivkah lebt. Sagt Jayme, daß ich ihn und Euch meiner Mutter eines Tages ausliefern werde, damit sie Euch das vergelten kann, was Ihr ihr angetan habt. Euer Mordanschlag ist mißlungen, Moryson. Rivkah lebt!«

      »Sie lebt?« rief Bornheld fassungslos. »Meine Mutter ist noch am Leben? Moryson, was meint Axis mit diesen Anschuldigungen? Was habt Ihr Rivkah angetan?« Sie sollten einen Mordanschlag auf seine Mutter verübt haben? Aber das konnte doch nicht sein!

      »Er lügt!« zischte der Erste Berater ihm zu. »Laßt Euch nicht von seinen Worten verwirren. Eure Mutter starb unter furchtbaren Schmerzen, als sie diesem Bastard dort das Leben schenkte. Axis will doch jetzt nur einen Keil zwischen uns treiben.«

      Der Krieger drehte sich zum König um. »Sie hat den feigen Anschlag überlebt, Bornheld, und sogar noch ein Kind zur Welt gebracht. Darf ich Euch Eure Schwester Abendlied vorstellen?«

      Der Oberste Heerführer starrte fassungslos die Kreatur an, auf die sein Bruder deutete. Das sollte seine Schwester sein? Dieses Wesen hatte violette Augen und feine Gesichtszüge wie alle aus ihrem Gezücht, und es trug schwarz bemalte Flügel. »Ihr seid niemals meine Schwester.«

      »Glaubt mir«, gab die Kreatur schnippisch zurück, »mir ist das auch nicht lieb. Ihr habt meinen Vetter gemeuchelt, Bornheld, und dafür wird Axis, so hat er es mir versprochen, Euch töten. Für meinen Geschmack kann er das überhaupt nicht früh genug tun.«

      »Sie besitzt das Temperament und die Rachsucht der Ikarier«, erklärte der Krieger. »Wenn ich mich nicht damit beeile, Euch Eurem gerechten Schicksal zuzuführen, wird Abendlied sich, so steht zu befürchten, eines Nachts in Euer Gemach schleichen. An Eurer Stelle würde ich Wachen aufstellen, die auch den Himmel im Auge behalten und ebenso in den Schatten nachsehen, die sich auf den Gängen und in den Ecken bilden.«

      Damit stellte Axis ihm den männlichen Ikarier vor: »Dies ist Weitsicht, der stellvertretende Kommandant der Luftarmada, die unter meinem Befehl steht. Ach ja, die Luftarmada sind die Flieger, die Euch heute morgen bei Eurem Erscheinen vom Himmel begrüßten.«

      Bornheld spürte, daß er bei diesem Treffen immer mehr ins Hintertreffen geriet. »Axis …« wollte er anheben.

      Aber der Krieger fuhr fort, als habe er den Einwand gar nicht vernommen. »Belials Züge sind Euch ja vertraut, und Magariz dürfte Euch ebenfalls kein Unbekannter sein. Obwohl ich vielleicht hinzufügen sollte, daß Ihr den Fürsten wohl doch nicht ganz so gut gekannt habt, wie Ihr vielleicht meintet. Er besitzt nämlich ein viel tieferes Ehr- und Gerechtigkeitsgefühl, als Ihr das aus Eurer Umgebung gewöhnt sein dürftet.«

      Damit kam Axis zum letzten in seiner Gruppe. »Und dieser hier ist mein Vater, Sternenströmer. Vielleicht erinnert Ihr Euch ja dunkel an ihn.« Bei den nächsten Worten ließ der Krieger seinen Bruder nicht aus den Augen. »Ihr weiltet nämlich auch auf Sigholt, versicherte mir Sternenströmer, als er Rivkah oben auf dem Turm verführte. Aber womöglich habt Ihr auch gar nichts bemerkt, weil Ihr ja damals noch ein Säugling wart.«

      Bornheld hatte es vor Abscheu die Sprache verschlagen. Es würgte ihn regelrecht. Seine Mutter hatte sich mit einem solchen Ungeheuer eingelassen? Nein, das konnte nur gegen ihren Willen geschehen sein. Die Flugechse hatte Rivkah vergewaltigt! Keine Frau seines Landes würde sich von einem solchen Monstrum auch nur anfassen lassen.

      »Ihr wart ein solch ermüdendes Kind«, erklärte Sternenströmer im Plauderton, und der König erkannte zu seinem Entsetzen, daß Axis von ihm die Augen und die Gesichtszüge hatte, »da wundert es mich wenig, wenn Ihr Euch als Erwachsener zu einer ebenso ermüdenden Persönlichkeit entwickelt habt. Axis, ich bin seiner überdrüssig. Wir reden später, ja?« Damit breitete der Ikarier die Schwingen aus, stieg auf und flog davon.

      »Auch mir wird das hier langsam lästig, Bruder«, erklärte der Krieger. »Wenn ich recht unterrichtet bin, seht Ihr Euch in diesem Winter der Bedrohung durch ein großes Heer Skrälinge gegenüber. Deswegen zieht Ihr es vor, daß ich mir bis zum Sommer Zeit lassen soll, Euch endgültig den Garaus zu machen.«

      Axis' Worte trafen den König in der gewünschten Weise, und er konnte sich nicht länger im Zaum halten. »Ich habe mehr als genug Soldaten, um Sigholt mit Euch und Eurer Rebellenbande bis auf die Grundmauern niederzubrennen und auch noch die Skrälinge mit blutigen Köpfen heimzuschicken!« In seinem Zorn erhob er sogar die Faust gegen Axis.

      Erschrocken sprangen Roland und Belial hinzu, rissen die beiden Brüder auseinander und redeten eindringlich auf sie ein.

      Moryson jedoch verzog bei dem Ausbruch keine Miene. Dafür betrachtete er eingehend die beiden Hunde, die mit dem Krieger gekommen waren. Beide warteten ein Stück hinter den Unterhändlern der Rebellen und beobachteten ihn.

      Axis verwünschte sich, als sein Leutnant ihn daran erinnerte, daß Sigholt, ach was, ganz Achar nicht überleben konnte, wenn die beiden Brüder jetzt gegeneinander Krieg führten. Ob er denn schon vergessen habe, daß die Skrälinge vor den Toren stünden? Was sei denn bloß in ihn gefahren? Der Krieger mußte sich eingestehen, daß er die Beherrschung verloren hatte, als er Auge in Auge vor seinem verhaßten Bruder stand.

      Ein Stück weiter versuchten erst Roland und später dann Gautier, den König zu beschwichtigen. Sie beschworen ihn, daß er Sigholt nicht angreifen könne, ohne die Stellungen bei Jervois empfindlich von Soldaten zu entblößen.

      Schließlich lenkte der Sternenmann als erster ein: »Bornheld, unsere Gefühle füreinander werden bis zum nächsten Frühjahr warten müssen.«

      Er schwieg, und nach einer Weile entgegnete der König finster: »Der Winter bevorteilt Gorgrael, und wir wollen doch beide dasselbe. Achar soll gerettet werden, und keinem von uns dürfte es recht sein, wenn es dem Zerstörer in die Hände fiele. Also gut, ich werde Euch bis zum Frühling nicht vernichten. Damit steht Euch der ganze Winter zur Verfügung, Euch auf unseren Kampf vorzubereiten.«

      Axis blieb ruhig. »So beschließen wir für die Dauer des Winters einen Waffenstillstand, Bruder, und werden gemeinsam die Geisterwesen zurückschlagen.«

      Bornheld nickte. »Bis zum Taumond. Bis dahin sollte ich Gorgraels Heer vernichtet haben, und dann wende ich mich endlich Euch zu.«

      Die beiden ritten aufeinander zu und besiegelten ihren Pakt mit einem Handschlag. Doch sie griffen so fest zu, bis sie die Knochen des anderen krachen hören konnten. Und weder der eine noch der andere ließ sich etwas von dem Schmerz anmerken.

      »Waffenstillstand bis zum Taumond, Bornheld. Mein Wort darauf.«

      »Und auch mein Wort darauf.«

      »Graf Burdel sengt und mordet sich durch den Süden von Skarabost«, erklärte Axis nun; die beiden ließen sich noch immer nicht los. »Ruft ihn zurück.«

      Sein Bruder lächelte kalt. »Ich bin der König, nicht Ihr. Der Graf versucht nur, die Ordnung in einer völlig verwahrlosten Provinz wiederherzustellen. Was er in Skarabost zu erledigen hat, dürfte Euch nichts angehen.«

      »Es betrifft mich dann, wenn Burdel Unschuldige umbringt«, entgegnete der Krieger. »Vielleicht teilt Ihr ihm ja durch einen Boten mit, daß ich ihn eines Tages für jeden Erschlagenen, für jede verbrannte Hütte und für jedes geraubte Huhn zur Rechenschaft ziehen werde. Ach und noch eins, Bruder. Mich verwunderte es doch sehr, daß Ihr so unerwartet plötzlich auf den Thron gelangt seid. Als ich Priam zum letzten Mal sah, wirkte er noch gesund und munter.«

      Ein Schatten tauchte kurz hinter Bornhelds Augen auf, und Axis dachte: ›Aha, da stimmt irgend etwas nicht. Doch die Sache muß vorerst ruhen. Eines Tages wirst du aber für alle Morde bezahlen, die du auf dich geladen hast.‹

      »Bis zum Frühjahr, Bruder«, beschied ihn der König. Der Krieger verbeugte sich kurz vor ihm und wandte sich dann an die Männer in Bornhelds Gefolge. »Roland?« Diesmal erwiderte der Herzog seinen Gruß. »Moryson und Gilbert, wenn ich im Frühling gegen den König marschiere, komme ich auch, um dem Seneschall das Handwerk zu legen.« Gilbert verzog höhnisch den Mund, aber Moryson sah einfach durch Axis hindurch. Der Krieger blickte zum Schluß noch den Häuptling an: Ich hoffe, ich muß nicht bis zum Frühjahr warten, um Euch und die Euren bei mir zu sehen.
      

      Ho'Demi suchte seinen Blick. Wenn der große Winterschnee kommt, haltet nach uns Ausschau.
      

      Axis wendete Belaguez und pfiff die Hunde zu sich. »Meine Herren«, verabschiedete er sich und jagte dann auf seinem Hengst zurück zum Nordra. Belial und Magariz folgten ihm, während Weitsicht und Abendlied sich in die Lüfte schwangen.


  5 JULTIDE

  Immer noch so müde, frierend und schmutzig wie zu der Stunde, als er sich hingelegt hatte, kroch Axis mühsam aus seinen Decken. Auf der Bettkante sitzend nahm er die Schüssel mit dicker Gemüsesuppe entgegen, die Belial ihm reichte. Der Krieger hatte das Gefühl, schon eine halbe Ewigkeit gegen die verwünschten Geister ins Feld zu ziehen und sich mit ihnen eine Schlacht nach der anderen zu liefern.

  Axis hatte auf Aschures Warnung geachtet und war von der Gundealgafurt nicht auf kürzestem Weg nach Sigholt zurückgekehrt. Statt dessen hatte er seine tausend Reiter und die beiden Geschwader Ikarier durch den Südposten der Urqharthügel auf die Wildhundebene und damit mitten in die Hölle geführt.

  Große Scharen von Skrälingen waren tief in die Ebene vorgedrungen. Vier Tage brauchte er, um bis zum Sperrpaß vorzustoßen. Die Abteilung, die Aschure dorthin geschickt hatte, mußte bis dahin allein mit den Angreifern fertigwerden. Axis' Truppe stand jetzt seit mittlerweile drei Wochen ununterbrochen im Gefecht, und nur langsam konnten sie die Geister bis in die Zentralebene zurückdrängen. Der Krieger mußte immer neue Verstärkungen aus der Festung anfordern, bis dort nicht mehr als ein Peloton Bogenschützen und hundert Speerträger zur Verteidigung übrig waren. Die gesamte Luftarmada befand sich mittlerweile bei Axis, und für die Ikarier hatten sich die ersten Einsätze zu einer wahren Feuertaufe entwickelt.

  Aber die Luftkämpfer hatten sich wacker geschlagen. Gorgrael hatte nur einen Skräbold mit seinen Truppen an die Front der Wildhundebene geschickt, und der blieb wohlweislich hinter den eigenen Linien. Eiswürmer tauchten diesmal nicht auf, und den Ikariern hatte in der Luft niemand etwas anhaben können. Und so regneten ihre Pfeile auf die Feinde herab. Dennoch mußten sie auf der Hut sein. Denn die Wolken hingen mitunter so tief, daß auch die Vogelmenschen nicht sehr hoch aufsteigen konnten. Gorgraels Kreaturen machten sich einen Sport daraus, unvermittelt nach oben zu springen und die eine oder andere Flügelspitze, die etwas zu tief gelangt war, zu packen und herunterzuzerren. Der Sternenmann verfolgte das mit Beklommenheit. Auf diese Weise hatte er bereits ein Dutzend Luftschützen verloren.

  Die Berittenen schlugen sich nicht so gut, obwohl viele unter ihnen bei Gorken ausreichend Erfahrung im Kampf gegen die Skrälinge gesammelt hatten und es ihnen nicht am nötigen Mut mangelte. Die Geisterwesen rannten in schier unübersehbarer Zahl über die Wildhundebene heran. Wenn Axis sich nicht auf die Luftarmada hätte verlassen können, wäre die Schlacht wohl mit ebenso großen Verlusten verlorengegangen wie die in der Stadt Gorken. Arne hatte bislang dennoch die Stellung am Paß erfolgreich halten können, und nachdem der Krieger mit seinen Truppen zu ihm gestoßen war, konnte er seine Reihen ordnen und daran denken, zum Gegenangriff überzugehen. Zusammen mit den eintreffenden Verstärkungen aus Sigholt gelang es dann schließlich auch, Gorgraels Scharen Stück für Stück zurückzutreiben.

  Hierbei stellte sich auch heraus, wie gut Aschure mit ihren Bogenschützen trainiert hatte. Ihre Pelotone wirkten fast so verheerend unter den Skrälingen wie die Ikarier. Axis setzte Aschures Truppe überall dort ein, wo die Lage brenzlig geworden war. Jeder ihrer Schützen vermochte zwölf Pfeile in der Minute abzufeuern. Über zweitausend Geschosse regneten dann auf die Geister nieder, und kaum einer davon verfehlte sein Ziel. Doch nach mehrtägigem Kampf stellte sich heraus, daß die Bogenschützen nicht mehr über ausreichend Pfeile verfügten. So mußten sie nächtens auf dem Schlachtfeld ihre Geschosse einsammeln, um für den nächsten Tag ausreichend versorgt zu sein. Der gewitzte Skräbold befahl seinen Skrälingen schließlich, bei jedem Rückzug so viele Pfeile wie möglich mitzunehmen. Oft entwickelten sich dann Gefechte um den Besitz dieser Geschosse, und nicht immer gingen diese für Axis' Soldaten erfolgreich aus.

  Vor Gorken hatten die Kreaturen sich noch nicht sehr viel zugetraut und sich eher darauf verlassen, in Massen vorzustürmen. Wenn sie dort von einer unerwarteten Seite oder in der Flanke angegriffen wurden, waren sie gewöhnlich auseinandergestoben und hatten ihr Heil in der Flucht gesucht. Ihre Panik hatte sich dann auf andere Truppenteile übertragen, und so hatte aus der Flucht einer Einheit die eines ganzen Flügels werden können.

  Ganz anders jedoch die Skrälinge in der Wildhundebene. Sie griffen mutig an und schienen auch sonst mehr Selbstbewußtsein gewonnen zu haben. Der Krieger mußte schon befürch-ten, daß Gorgrael, wenn ihm ausreichend Zeit zur Verfügung stände, seine Truppen in ein unüberwindliches Heer verwandeln könnte.

  Doch heute ließen sie sich immer noch töten. Nur die Sterne mochten wissen, welcher Bedrängung sich Bornheld vor Jervois gegenübersah. Denn der Zerstörer hatte sicher nur einen kleinen Teil seiner Armee in die Ebene geschickt und griff mit seiner Hauptmacht den neuen König an.

  Axis gab Belial die leere Schüssel zurück. Sie saßen in einem zu dünnen Zelt in einem hastig aufgeschlagenen Lager am Fuß der östlichen Urqharthügel, ungefähr zehn Meilen vom Eingang zum Sperrpaß entfernt.

  »Ich frage mich, wie die Skrälinge den Nordra überqueren wollen«, brummte der Krieger, »falls sie ihn irgendwann mal erreichen. Ob Gorgrael irgendeinen teuflischen Plan ausgeheckt hat? Oder hat er seinem Skräbold einen Beutel Kupfermünzen mitgegeben, um mit seinen Kreaturen die Fähre nehmen zu können?«

  Belial mußte bei dieser Vorstellung grinsen, wurde aber rasch wieder ernst. »Die braven Bürger von Smyrdon würden dann eine unangenehme Überraschung erleben: Daß es nämlich weitaus schlimmere Wesen gibt als die Unaussprechlichen.« Weder er noch Axis hatten genug Zeit, um sich auch noch um die schwerfälligen Dorfbewohner in Aschures Heimat kümmern zu können. Viele der Flüchtlinge, die nach Sigholt kamen, hatten unterwegs die Fähre bei Smyrdon genommen. Die artorfürchtigen Bürger dort erzählten den Skarabostern natürlich eifrig Schauermärchen und machten ihnen weis, daß sie in der alten Festung nur finsterste Verdammnis finden könnten. Schließlich sollten sich dort Unaussprechliche in gewaltiger Zahl herumtreiben. Aus irgendeinem bislang unbekannten Grund blieb Smyrdon weiterhin eine Hochburg des Seneschalls. Die Dorfbewohner wollten nichts von der Prophezeiung oder den darin erwähnten Personen wissen. Der Krieger hatte diesen Ort nicht mehr aufgesucht, seit er vor einem Jahr auf dem Weg nach Gorken hier durchgezogen war.

  Wieviel ist doch seitdem passiert? überlegte Axis jetzt. So unglaublich viel. Das hübsche Mädchen, das mich damals in der Mondhalle so ungehörig offen angestarrt hat, sitzt heute als Königin auf dem Thron. Einmal glaubte ich, mich unsterblich in sie verliebt zu haben – doch ist das, was ich heute für Aschure empfinde, nicht viel mehr? Ach, ihr Sterne, was soll ich nur tun? Was soll ich Faraday sagen, wenn ich eines schönen Tages wieder vor ihr stehe?

  Er zwang sich, an etwas anderes zu denken. Eine Begegnung mit Faraday lag noch Monate entfernt.

  Vielleicht könnte er ja jetzt, da sie die Skrälinge zurückdrängten, einen kleinen Ausflug nach Sigholt unternehmen. Sicher würde es ihm gut tun, Aschure wiederzusehen, mit ihr zu reden und sich von ihr die Zweifel und Ängste vertreiben zu lassen.

  Dem Krieger war es nicht gelungen, seine Zauberkräfte so erfolgreich gegen die Masse der Feinde einzusetzen, wie er sich das gewünscht hatte. Der Ring vermochte ihm durchaus Lieder anzuzeigen, mit denen sich Gegner töten oder niederringen ließen. Doch sie waren so stark und verlangten derart ungeheure Mengen an Energie vom Sternentanz, daß Axis dabei fast selbst zu Schaden gekommen wäre. Orr hatte ihn gewarnt, daß manche Melodien für ihn noch zu gefährlich seien. Der Krieger müsse erst viel mehr Macht anhäufen und Erfahrung sammeln, ehe er auf diese Lieder zurückgreifen könne, ohne sich dabei selbst umzubringen. Der Sternenmann begriff spätestens jetzt, was der Charonite damit gemeint hatte. Eine Melodie, mit der es Axis gelungen war, vierzig oder fünfzig Geisterwesen auf einen Schlag zu vernichten, hatte ihn so ausgelaugt, daß er danach stundenlang erschöpft gewesen war. Ihr Sterne, steht mir bei, dachte er in jenen Tagen des öfteren, wenn ich je gezwungen sein sollte, noch mehr Kraft gegen die Geschöpfe Gorgraels einzusetzen!

  Daraus klug geworden, setzte der Krieger seine Kräfte fortan nur noch sehr sparsam und höchstens im Krisenfall ein. Etwa dann, wenn die Skrälinge an einer Stelle der Schlachtlinie durchzubrechen drohten oder seine eigenen Soldaten bei einem Vorstoß zu weit vorgedrungen waren und Gefahr liefen, vom Rest der Front abgeschnitten zu werden.
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